
Violinsonaten
mit wenigen
Überraschungen
DÜSSELDORF (ark)FürRafalBlechacz
kommtman gern zum Klavierfesti-
val Ruhr. Seit er 2005 in Warschau
den Chopin-Wettbewerb gewann,
ist der Ausnahmepianist regelmä-
ßig Gast an Rhein und Ruhr, nun
schon zum zehnten Mal. Im Schu-
mann-Saal hatte er jetzt seine neue
Duo-Partnerin dabei, die korea-
nische Geigerin Bomsori Kim, mit
der er vor einpaarMonateneineCD
veröffentlichte. Auf demProgramm
stehen Beethoven, Fauré, Szyma-
nowski. Kim ist neu im Initiativ-
kreis-Ruhr-Zirkus. Und spannend.
Untadelig ist ein gemeines Wort,

wenn man damit die künstlerische
Leistung eines Musikers auf den
Punkt bringt. Weil es nach „nichts
zumeckern“ klingt undzugleichun-
terstellt, dass Nennenswertes nicht
zu erleben war. Gemünzt auf Kims
Art, Musik zumachen, hält sich der
bittere Beigeschmack in Grenzen.
Allerdings wünschte man sich ne-
ben der perfekten Technik, der un-
gemeinbeherrschtenunddurchaus
beherztenTongebung, der sensiblen
kammermusikalischen Begabung
unddemhohen intellektuellenVer-
ständnis derWerke ein wenig mehr
Unvorhergesehenes. Beim Szyma-
nowski ein bisschen was von den
legendären Oistrach-Pranken, die
einen Ton auch mal ins Dreckige
auswuchten, beimBeethoveneinen
HauchAhnungdessen,wasden spä-
tenLvBausmacht: denSprengmeis-
ter dermusikalischenFormen.Und
beim Fauré: das französisch Unbe-
kümmerte im Schweren. All das ist
ansatzweise da im Spiel jener zier-
lichenFrauaufGlitzerpumps imro-
ten Pagodenkleid, wie sie da gleich
neben ihrem Klavierpartner in den
löchrig besetzten Saal geigt. Aber
nur selten fügt sich ihrGeigenton so
glücklich zumZuckerguss-Klimpern
des Steinways wie im ersten Fauré-
Satz. Dabei hat sie grandiose Okta-
ven, tolle Pizzicati, einen geradezu
wuchtigenAufstrichund inderCho-
pin-ZugabeauchausgeprägtenSinn
fürs Schwelgen.
Blechacz dagegen ist eineWucht.

Den frühen Beethoven spielt er
durchweg wie getupft, im Fauré ist
allesGlanz, der Szymanowski ein fu-
rioses Tastenfeuerwerk. Manchmal
klingt der Flügel wie eine Glashar-
monika, dann scheint Seligkeit nicht
fern. AlsDuopartner ist Blechacz ein
Traum.Undsoklappt alles zwischen
denbeiden jungenLeuten, diebeide
erst Anfang30 sind. Ihnen steht eine
großeZukunft offen.GroßenBeifall
ernten sie schon jetzt.

Start für Beethoven-Schubert-Reihe

VON ARMIN KAUMANNS

DÜSSELDORF Das mit dem reihen-
weise raus, das üben wir nochmal.
Bei der Premiere des Versuchs, ein
1000-köpfiges, maskiertes Tonhal-
len-Publikum Reihe für Reihe aus
dem Saal zu komplimentieren, da-
mit anTüren und auf Gängen keine
ungebührliche Nähe zwischen ein-
ander fremden Personen entstehe,
geht es wenig gesittet zu. Die einen
wollen sitzenbleiben, gerade in der
(überflüssigen) Pause, andere nicht
so lange warten, bis sie dran sind.
Gleichwohl hält sich das Unwohl-
sein in Grenzen.
Das lagund liegt ganz sicher auch

an Adam Fischer, dem Liebling der
Düsseldorfer Klassik-Fans, der mit
seinem ersten Konzert im Rahmen
seines jüngst verlängerten Vertrags
als Chef der Düsseldorfer Sympho-
niker aucheinVersprechenaufwei-
tere schöne Zeiten abgibt: eine bis
2028 terminierte Reihe von Schu-
bert- und Beethoven-Sinfonien in
der Kombination 1/9, 2/8 und so
weiter. Weil Beethoven 9 gerade
wegen Großchorverbot nicht geht,
fängt man eben in derMitte an, bei
5/5. Das tut also schicksalsschwan-
ger nach „Tatatataa“ und fördert
auch in verkleinerter Streicherbe-
setzung wunderbare Details zuta-
ge, weil Fischer eben ein Fan von

Freiheit und Strenge zugleich ist,
wie Beethoven sie zu verschmelzen
wusste und wie Fischer sie in sei-
nem Dirigat ineinanderfügt. „Sein“
Orchester braucht inzwischenkaum
mehr taktstockspitzpräzise Impulse,
um einen Auftakt gemeinsam hin-
zukriegen. Fischer kann sich ums
Organischekümmern, umsgemein-
same Atmen und das Luftanhalten,
wenn es gilt, Spannung zu steigern,
Grenzen zu verdeutlichen, Neu-
es zu beginnen. Im Andante blüht
der ganze Kosmos Beethovens auf,
im Scherzo geht das Ausrufezei-
chen-Gerumpel der Celli auch mal
gründlich daneben. Doch Fischer

formt ein Ganzes, das das Genia-
le sinnesfroh erfahrbar macht. Toll.
Schuberts 5. dagegen wirkt blass,

trotz lichtenKlangs, vieler gefälliger
Einzelheiten. Immerwiederbemüht
FischerdenZauberdes Innehaltens,
wirkt wie ein Dompteur, lässt bis-
weilen das Tempo ermüden, hat
Mühe, mit lautstarkem Fußgetrap-
pel den Puls wieder zu beschleuni-
gen. Romantik grüßt allenfalls aus
der Ferne, und selten wie eine Ver-
heißung.

InfoNächstes Konzert amMontag,
28. September, 20 Uhr, Tonhalle. Karten
unter Tel. 0211 91387538.

Adam Fischers Symphoniker schaffen große musikalische Sinnesfreuden.

Dirigent Adam
Fischer hat „sei-
ne“Musiker bes-
tens imGriff –
auch ohne viel

Taktstock-
schwingen.
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Mit Orgeln und Trompeten

VONNORBERT LAUFER

DÜSSELDORF„MitOrgelnundTrom-
peten“, so lautete der Titel des Er-
öffnungskonzerts des diesjähri-
gen, nunmehr 15. Internationalen
Düsseldorfer Orgelfestivals. Trotz
der Corona-Pandemie sollen in
den nächsten knapp sechsWochen
48 Einzelveranstaltungenmit unter-
schiedlichster stilistischer Ausrich-
tung durchgeführt werden. Dass
die Besucherzahl reduziert wer-
den muss, wird den Orgelfreunden
schwerfallen, hat das Festival doch
stets hohen Zuspruch. Empfohlen
wird, sich auf der Website tagesak-
tuell zu informieren und sich anzu-
melden.
Zur Eröffnung in St. Antoni-

us, Oberkassel, waren nach der
Ido-Fanfare Hits der Orgelmusik
und Jazzimprovisationen des Or-
ganisten David Schollmeyer zu hö-
ren. Mit dem 5. Klavierkonzert in
Es-Dur („Emperor“) in einer Ver-
sion, bei der die Orgel den Orches-
terpart übernahm, schlug das Pro-
gramm außerdem den Bogen zum
diesjährigen Beethoven-Jubiläum.
Das Solo spielte die vielseitige Pia-
nistin, Musikwissenschaftlerin und
Ido-Festivalleiterin Frederike Möl-
ler. Auf der Orgelbank saß hier der
gebürtige Niederländer Pieter-Jelle
de Boer.

Leise Töne waren am zweiten
Abend in der Lambertuskirche von
Nora vonMarschallsHarfe zuhören.
DieDüsseldorferinwar Jungstuden-
tin anderRobert-Schumann-Hoch-
schule, bevor sie andieWürzburger
Musikhochschule ging.Mittlerweile
ist sieneben ihrerHaupttätigkeit am
Nationaltheater Mannheim auch
Dozentin inWürzburg.
GemeinsammitMarkusBelmann,

Kantor der Maxkirche, erklang ein
Konzertmit französischerMusik aus
dem 19. und 20. Jahrhundert. Du-
ette von Harfe und Orgel wechsel-
ten sich mit Solostücken ab – drei
für Orgel, eines für Harfe. Die heik-
le Klangbalance bei dieser Beset-
zung wurde von beiden Seiten fili-
gran austariert.
BelmannstimmtedieZuhörerbe-

reitsmit einem zarten Beginn beim

„Choral Nr. 1 E-Dur“ von César
Franck ein. Weiche Zungenstim-
men mit klarer Zeichnung kamen
von den verschiedenen Orgelwer-
ken und schufen eine räumliche
Klanglandschaft. Selbst beimFinale
dieser Komposition wurde das For-
tissimo nicht überstrapaziert.
Von dem Harfenisten Marcel

Grandjany stammte die einzige
Originalkomposition des Abends
für die Duobesetzung, eine „Aria
im klassischen Stil“, Musik, die den
Zuhörern ein Lächeln ins Gesicht
zauberte. Die anderen Duos wa-
ren Arrangements von Kompositi-
onen Claude Debussys. Die Über-
tragungender„Petite Suite“ gabder
Komposition (im Original für Kla-
vier vierhändig) allerdings eine all-
zu liebliche Klanglichkeit. Die Dar-
stellung von „Danse sacré et danse
profane“ spiegelte das Original für
Streicher und Harfe dagegen bes-
tens wider.
Nora vonMarschall spielte ihr In-

strument mit großer Hingabe, äu-
ßerst klarer Tongebung und apar-
testen, aber stets sparsamdosierten
Klangwirkungenbei denharfentypi-
schenArpeggienundGlissandi.Die
Virtuosität beider Akteure des Kon-
zerts verband sich zudem stets mit
großer Spielfreude.

www.ido-festival.de

Klassische Musik trifft auf Jazz-Arrangements: Das 15. IDO-Orgelfestival ist eröffnet.

FrederikeMöller ist die künstlerische
Leiterin des Festivals. FOTO: ORGELFESTIVAL

„Ich war erstaunt, wie glatt es lief“
VON REGINA GOLDLÜCKE

DÜSSELDORF Sie konnte nicht ah-
nen,welcheWellen ihrGastspiel im
„Theater an der Kö“ schlagen wür-
de. Die Wochen in Düsseldorf ha-
benMarie Theres Relin fest mit der
Stadt verankert. Zuerst war da nur
die Lust, auf die Bühne zurückzu-
kehren – nach 30 Jahren Pause. Da-
für schien der Schauspielerin und
Autorin die schwedische Komödie
„Ungeheuer heiß“ wie geschaffen.
NachallerhandGeruckel undUn-

sicherheit, wann überhaupt wieder
Publikum erlaubt wäre, startete
RenéHeinersdorffmit dieser leicht-
füßigen Inszenierung von Markus
Majowski in die Saison. „SechsWo-
chen konnten wir nur online pro-
ben“, erzählt Relin: „Ein seltsames
Gefühl, zumal sichdasEnsemble gar
nicht kannte.Danndurftenwir end-
lich auf die Bühne und haben das
Stück in zehn Tagen regelrecht aus
dem Boden gestampft.“ Sie lacht:
„So wie ich alle meine Projekte aus
dem Boden stampfe. Schon immer

und jetzt erst recht.“ Gleichwird sie
davonberichten, aber zunächst geht
es ums Theater: „Ich war erstaunt,
wie glatt es fürmich lief. Aber Fahr-
radfahren verlernt man ja auch
nicht.“ Ein wenig hätte sie um ihre
Stimme gebangt, die vor Zuschau-
ern anders gefordert sei als vor der
Kamera. Auch das glückte: „Meine
mittlereTochter ist Sprachtherapeu-
tin, sie hatmir guteTipps gegeben.“
Schnell fand das Ensemble zusam-
men: „Das Schöne an diesem Stück
ist, dass reife Frauen jungen Män-
nern hinterherhechten“, sagt sie:
„Der schwedischeHumormag spe-
ziell sein, aber wenn das Publikum
direkt einsteigt, wird es richtig lus-
tig. Das erleben wir oft und fühlen
uns getragen.“
Für Relin war Düsseldorf nicht

fremd, aber doch wieder neu und
anders als erwartet. 1997 hatte sie
ihren Ex-Mann an den Rhein be-
gleitet, den Dramatiker Franz Xa-
ver Kroetz. Er inszenierte am
Schauspielhaus „WilhelmTell“ und
bereitete ein weiteres Stück vor, zu
dem es nicht mehr kam: „Ich hatte
drei kleineKinderundkannte jeden

Spielplatz, aber mehr auch nicht“,
erinnert sie sich: „Jetzt fallen mir
ganz andere Facetten auf. Oft den-
ke ich bei meinen Spaziergängen,
das hast du damals alles nicht ge-
sehen.“ Es sei eine schwierige Zeit
für sie gewesen: „Mir wurde hier so
richtig klar, dass ich alsMutter drei-
er Kinder meinen Beruf als Schau-
spielerinwahrscheinlichniewieder

richtig ausüben könnte. Dazu kam,
dass ich nicht gerade einen einfa-
chen Mann hatte. Für eigene Be-
dürfnisse blieb da kaum Platz.“
Die Ehe ist lange geschieden, das

Verhältnis zu Kroetz entspannt.
Mehrundmehr sickertenAufgaben
und Aktivitäten in ihr Leben, stets
aus eigenemAntrieb. 2002pranger-
te sie mit ihrer „Hausfrauenrevolu-

tion“ die Missachtung von Frauen
an, die keinem Erwerb nachgehen:
„Da gab esweit undbreit kein Face-
book, keinTwitter, nichtmalWikipe-
dia. Ich vernetzte diese Frauen und
wardamit eine Internet-Pionierin.“
DemErstling folgtenweitereBücher,
auch fürKinder.Und ihre Familien-
saga „Meine Schells“ über den be-
rühmten Clan aus Schauspielern

und Künstlern. Relin ist dieTochter
vonMaria Schell undVeit Relin, die
Nichte von Maximilian Schell, die
Enkelin der Schauspielerin Marga-
rethe Schell-Noé – die sie ammeis-
ten geprägt habe. Hier schließt sich
ein Kreis mit Düsseldorf.
Während ihres Aufenthaltes fie-

len Relin die Filmkunstkinos und
das Filmmuseum auf. Sofort rat-
terten die Ideen: Könnteman nicht
auchhier einKinomieten,Klassiker
vonMaria Schell undanderenLein-
wand-Ikonen zeigen, Lesungen ab-
halten,weitereKünstler einladen? In
Bayernhatte dasunter demSchlag-
wort„Region18“primageklappt. Ihr
gut geöltesNetzwerkund ihreÜber-
zeugungskraft bewährten sich er-
neut. Im Juni und Juli 2021 wird es
im Filmmuseum in Zusammenar-
beitmit denFilmkunstkinos einRe-
trospektive der Geschwister Schell
geben. „Das Beste aber ist“, fügt sie
hinzu,„dass ich dann in EssenThe-
ater spiele und die Sonntags-Mati-
neen selber betreuen werde.“
Mit Herzblut engagiert sich Re-

lin für das Inklusionsprojekt „Kino
Frauen aller Kulturen“, Exposés für
insgesamt 15 Bücher liegen in der
Schublade. Ach ja, da sind auch
nochdie Lieder vonHildegardKnef,
die sie so gerne singenmöchte.Wie
behält man da bloß den Überblick?
„Also, Freizeit habe ich keine“, ant-
wortet sie: „Zur Entspannung gehe
ich auf die Bühne. Wie schön, sage
ich mir, jetzt musst du nur Schau-
spielerin sein.“

Die Schauspielerin Marie Theres Relin („Ungeheuer heiß“) spricht über ihr Bühnen-Comeback am Theater an der Kö.

Aufführung „Ungeheuer heiß“
läuft im Theater an der Kö noch
bis zum 3. Oktober, einige Tage
sind spielfrei. Die „kleine Ko-
mödie über Lust in zwei Akten“
schrieben die schwedischen Au-
toren Lars und Krister Classon.
Regie führt Markus Majowski, der
als Bühnen-Ehemann vonMarie
Theres Relin auch eine der Haupt-
rollen spielt.

UmfangDas Stück dauert etwa
anderthalb Stunden, zwischen
den Akten gibt es nur eine Pause
von wenigenMinuten. Mehr Infos
im Internet unter:

www.theateranderkoe.de

„Ungeheuer heiß“ läuft
nochbis zum3.Oktober

INFO

„Ein seltsamesGefühl,
zumal sich das Ensem-
ble gar nicht kannte“

Marie TheresRelin,
Schauspielerin, über die Online-Proben

Marie Theres Relin stand 30 Jahre lang auf keiner Theaterbühne. In der Zwischenzeit war sie nicht untätig: Die Schau-
spielerin schrieb und engagierte sich für das Inklusionsprojekt „Kino Frauen aller Kulturen“. FOTO: ANNEORTHEN
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